
Staats- und Universitätsbibliothek Bremen

DFG Projekt Die Grenzboten

Die Grenzboten

Berlin u.a., 1841 - 1922

Haape, Wilhelm: Zum hundertsten Geburtstag Alfred de Mussets : 11.
Dezember 1910

urn:nbn:de:gbv:46:1-908



Zum hundertsten Geburtstag Alfred de Mussets
^. Dezember

von Wilhelm Haaxe-Baden-Baden
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I rankreich schickt sich an, die hundertste Wiederkehr des Tages, an
dem Alfred de Musset ihm geschenkt wurde, sestlich zu begehen
und seinem Andenken Huldigungen darzubringen, die, wie die
Blätter melden, in der Errichtung eines zweiten Denkmals in
Paris gipfeln werden. In Deutschlaud findet diese Feier

sympathischen Widerhall, zählt doch der Dichter in unserem Vaterlande einen
großen, sich stets mehrenden Kreis von Verehrern.

Es ist eine eigene Sache um den Dichterruhm; auch er ist einigermaßen
der Mode unterworfen. Im Leben Alfred de Mussets gab es Zeiten, wo er
berühmt, und andere, wo er vergessen war. Heinrich Heine hat sich einmal
tadelnd darüber ausgesprochen, daß den Franzosen ihr größter Lyriker so wenig
bekannt sei wie irgendein chinesischer Dichter. Das war im Jahre 1835, als
Musset schon mehrere seiner schönsten Dichtungen veröffentlicht hatte. Und
heute baut man ihm Altäre! Er, der sich selbst „un enkant äu 8iöLle" —
d. h. des vorigen Jahrhunderts — nannte, lebt auch dem zwanzigsten Jahr¬
hundert, ja er steht der heutigen Generation näher als die anderen großen
Lyriker, die in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts am Himmel Frank¬
reichs glänzten. Lamartine, für den man schwärmte, ist einem großen Teil
der heutigen unruhevollen Menschheit zu zart, zu redselig, vielleicht zu fromm;
Victor Hugo, der vergötterte, ist mit seinen Deklamationen, seinem Pathos,
seinen Antithesen langweilig geworden, selbst Büranger, einst der Liebling der
Nation, gilt vielen für abgedroschenund banal. Musset aber ist eine Natur,
die unserer Zeit entspricht; da ist Leben und Bewegung, da sind innere Gegen¬
sätze, da ist ein Mensch, der kämpft und liebt und leidet, da ist rückhaltlose
Wahrheit: das sind Züge, die sich im Bilde unserer Zeit widerspiegeln.

Als Jüngling, kaum der Schule entwachsen, wurde Musset schon in das
Cönacle eingeführt, jenen Kreis von Dichtern und Künstlern, der sich damals
in den Salons von Nodier, Emile Deschamps und A. Devözia um die Häupter
der neuen romantischenSchule, Victor Hugo, Alfred de Vigny usw. versammelte.
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Damals schrieb Sainte-Beuve: „II ^ a parmi nou8 un entant plein äe Zenie."
AIs er in diesem erlauchten Kreis mit seinen Erstlingsgedichten hervortrat,
erkannte man, daß in dem eleganten schlanken jungen Mann mit dem fein¬
geschnittenenGesicht, dem gelockten, kühn nach einer Seite geworfenen blonden
Haar, der selbstbewußten Haltung ein echter Dichter erstanden war. Zu Anfang
des Jahres 1830 gab Musset seine „Lonteg ä'^8paZns et ä'Italiö" heraus,
zu welchen die größeren Dichtungen „von ?ae?", „portia", „I^s8 Mctrrons
6u keu" (dieses in dramatischer Form), .Marewcne". serner mehrere kleine
lyrische Gedichte, vor allem die „LImn30N8 ^ mettrs en mu8ique", gehörten.
Es war ein Ereignis für die literarische Welt. Selten hat das erste Auftreten
eines Dichters so viel Aussehen gemacht und einen solchen Sturm des Beifalls
und des Unwillens hervorgerufen. Die Klasftzistenärgerten sich über die Freiheit
und Nachlässigkeit der Verse, die Kühnheit der Enjambements, des Übergreifens
von einer Zeile auf die andere; da las man ja Verse wie diese:

II n'avait ou ni Kesn ni LonapÄrte ni
Monsieur Zs Netternieti; czusnci i> svait. kin!
De souper etc.

Die Moralisten entrüsteten sich über die Leichtfertigkeitder Gedichte. Aber
die junge Welt jauchzte dem Dichter zu, der so neue kraftvolle Töne gefunden,
der so lebendige Schilderungen bot, und die flotten Rhythmen der cKan80N8
ü mettre en mu8ic>us rissen die Herzen hin, namentlich nachdem der kongeniale
Komponist Monpon sie in Musik gesetzt hatte.

Glänzende Bilder eines heiteren stnnenfrohen Lebens ziehen in diesen
Liedern an uns vorüber, durch die Kunst des Dichters in das reine Licht der
Poesie erhoben.

Schon jetzt zeigt sich die Doppelseitigkeit der Natur Alfred de Mussets.
Neben das helle Licht treten in den größeren Gedichten düstere Schatten.
Seelenkämpfe, Gewalttat, Verbrechen begleiten die Liebe, die hier wie überall
den Mittelpunkt von Mufsets Dichtung bildet.

In den bald darauf (1831) veröffentlichten Gedichten, die als poö8ie8
6iver8L8 in den Ausgaben erscheinen, tritt der Pessimismus, der Weltschmerz,
vom Dichter als )VWI clu siöele gekennzeichnet,noch mehr hervor. Wenn er
in „Naräoclie" gesagt hat: ZLiencs 6e8 Komme», n'ö8t-elle pa8 mepri8?,
so wendet er sich nun gegen seine eigene Person in „I^es vosux 8törile8":

II n'exists qu'un etre
(Zus je puisss sn entier et eon8tamment Lonnaitre,
Zur qui mon juZsmsnt puisss au moins isire koi.
Un seul! . . 1e le mvvrise. — Zt cet etre c'est moi.

Zwischen diese tiefernsten Ergüsse und einige Erzählungen mit einer stellen¬
weise unerfreulichen Erotik hat er reizende Gedichtchen voll liebenswürdiger
schelmischer Laune eingestreut. Ich führe eines derselben in der Übertragung
von Geibel und Leuthold an, um zugleich eine Probe deutscher Musset-Über¬
setzungen zu geben:
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An Pepa,
Spät abends, Pepa, iucnn ihr Zimmer

Gesucht die Mutter müden Blicks,
Und du, entschnürt, beim Lampenschimmcr
Gekniet vor deinem Kruzifix!

Wenn du dem Häubchen abgenommen
Und zögernd dich der Nacht bertrant,
Nachdem du furchtsam und beklommen
Noch leuchtend unters Bett geschaut;

Wenn alle Träume freigegeben,
Entfesselt alle Wünsche sind '—
Woran gedenkst du dann, mein Leben,
Pepita, du mein reizend Kind?

Vielleicht an Helden aus Romanen,
Wie man sie dichtet Tag für Tag?
An alles, was die Sehnsucht ahne»,
Die Wirklichkeit verweigernmag?

An einen Berg, der tief im Grunde
Ein winzig Mäuschen in sich faßt?
An Naschwerk, an die Trennungsstnnde?
An einen Schatz, den du nicht hast?

An ein Geheimnis deiner Schwestern,
Vertraut zur Zeit des Dümmerlichts?
An Kleider, Schmuck, den Ball von gestern?
Vielleicht an mich? Violleicht an nichts?

Ein größeres Gedicht „l.e Laule" (Die Weide), das als Fragment be¬
zeichnet wird, enthält die schöne Ode an den Abendstern, die Ossianscher Poesie
entstammt, aber wahrscheinlichdurch Goethes Nachdichtung im „Werther" an¬
geregt wurde:

PZts etoils äu soir, msssÄAöre lointaine,
Oont le krönt sort brillant cles volles clu eouetmnt etc.

(bei Goethe: Stern der dämmerndenNacht, schön funkelst du im Westen usw.)

Im Jahr 1830 war ein einaktiges Lustspiel von Musset „I^g, nuit veni-
tienne" im Odeon-Theater unverdientermaßen durchgefallen; und der junge
Dichter hatte deshalb der Bühne für längere Zeit Lebewohl gesagt. Da er aber
sür die dramatische Form eine große Vorliebe hatte, schrieb er Komödien, die zum
Lesen bestimmt waren, zunächst unter dem Titel „Un speetaele ö^ns un
fauteuil", zwei dramatische Gedichte: „I^a coupe et Ie8 levres" und „/^ quvi
revent les jeunss Mies". In dem ersteren dürfen wir einen Niederschlag
seiner Lektüre von Goethes „Faust" und Bnronschen Dichtungen erblicken. Faustische
Gedanken treten uns entgegen, die uns im Mund des Helden, des jungen
Tiroler Jägers Frank, seltsam berühren. Gleich Faust und beinahe mit seinen
Worten flucht er den idealen Gütern des Lebens und zieht fort, einem un¬
bekannten Glück entgegen. Enttäuscht von den Genüssen der Welt sehnt er sich
nach der reinen Liebe seiner Jugend, aber im Begriff, die Geliebte in die Arme
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zu schließen, wird er „zwischen Lipp' und Kelchesrand" von der Tücke des
Geschicks ereilt. Der Kern und die Lehre des Ganzen ist Franks Ausspruch
gegen die DöbaucKe:

Uallisur a celui qui laisse la clebaueke
PIsnter le Premier clou sous sa mamelle Zauclis.

Ein heiteres Gegenbild zu dem düsteren Gemälde ist das zweiaktige roman¬
tische Lustspiel quoi rövent Iss jeunes kille8", „Wovon die jungen Mädchen
träumen". Es mutet uns an wie ein Märchen- oder Schäferspiel. Die
Handlung hat nie und nirgends sich begeben. Aber die Verse sind voll Wohllaut
und duftiger Poesie, und das Erwachet! der Liebe in den jungfräulichen Herzen
ist außerordentlich zart geschildert. Das Stückchensteht unter dem freundlichen
Zeichen Jean Pauls, auf den Musset sehr viel hielt und dem er zwei Aufsätze
gewidmet hat.

Diesen beiden Stücken hat der Dichter eine poetische Erzählung „t^rnouna,
contö oriental", zugesellt. Sie zeigt im Stil Byronschen Einfluß. Berühmt ist
die glänzende Apotheose des Don Juan im zweiten Gesang. Die Don Juan-
Gestalt hat für Musset immer einen großen Reiz gehabt, ganz besonders in ihrer
Verherrlichung durch Mozart. Er schildert sie hier in einer idealen Verklärung.
Don Juan ist ein herrlicher Jüngling.

pensik comms I'amour, dsau comms le Zsnie. . .
^imsnt, sime äe tous, ouvert. eomms uns tleur,
Li csnäicle et si trais que l'anZs 6'mnocence
Kaisers!! sur son krönt la beaute c!e son coeur.

Musset hat wesentliche Züge seines Don Juan bei unserem deutschen Dichter
E. Th. A. Hvffmann in den Phantasiestücken1. Nr. IV, gefunden. Auch Mussets
Schilderung ist ein „Phantasiestück". Ist es nicht eine kühne Phantasie, wenn
er Don Juan mit Christus vergleicht?

Kameau trsmdlant encor cle l'arbrs tte la vie,
1'ombe ccnnme le Llirist pnur airner et soukirir.

Don Juan sucht das Ideal der Liebe iu Tausenden von Frauen:
l'rois mille noms eliarrnants! trois mills noms cle remms!
Pas un qu'avsc cles pleurs tu n'aies balbutis.

Diese Sentimentalität Don Juans ist ein Mussetscher Zug. Musset hat
sich im Don Juan selbst gezeichnet. Auch ihm hat ja in einer seiner Chansons
sein „schwaches Herz" eingestanden, daß der Reiz der Liebe im ewigen Wechsel
liege, ein Bekenntnis, das wir in der Tat nur als Schwäche erkennen können,
solange das Wort von der deutscheu Treue noch etwas bei uns gilt.

Auch in der genialen epischen Dichtung „Kollu" wird die Liebe als die
leuchtende Göttin der Erde geschildert, die selbst in die dunkle Höhle des Lasters
ihre Strahlen sendet. Diese Vergötterung der Liebe ist echt romantisch, und
Musset erscheint in der Tat seinem Wesen nach als Romantiker, wenn er auch
nicht zur Fahue der Romantik schwört. So folgte er denn auch dem roman¬
tischen Brauch, die Romantik ins eigene Leben zu übertragen.
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Den größteil und verhängnisvollsten Einfluß übte auf ihn das romantische
Liebesverhältnis mit George Sand, das mit den frohesten Hoffnungen begann,
in seinem Verlaufe aber zu trüben Verstimmungen, zu Kämpfen und Krankheit
und schließlich zur völligen Trennung führte. Beide Naturen waren einander
zu verwandt — Musset selbst hat ihre Verbindung nachher als Jnzest bezeichnet —
anderseits zu verschieden;beide genial veranlagt, schwärmerisch, überschwenglich
in ihren Ansprüchen an Glück und Liebe, beide stolze, zu Unterordnung und
Anpassung wenig befähigte Charaktere; anderseits ist Musset Aristokrat, dem
Lebensgenuß ergeben, George Sand Bourgeois«, an geregelte Arbeit gewöhnt.
Er schrieb, wenn ihn die Laune dazu anwandelte; sie schrieb eigentlich immer,
wenn sie nicht mit weiblichenArbeiten beschäftigt war oder Studien von Land
und Leuten machte, über die sie wieder schreiben konnte. Die Hanptursache der
Trennung war allerdings Mussets reizbarer, unbeständiger Charakter.

Musset hat dieser unglücklichen Liebe viele Tränen nachgeweint. Aber diese
Tränen haben seine Poesie befruchtet. Er selbst hat es ausgesprochen:

I^es moissons pour mürir ont besom cls roses,
pour vivie et pour sentir I'Komme a besom cle pleurs.

Die seelischen Erschütterungen haben sein Genie znr Reife gebracht und
ihn in den „Nachtgesängen" <Mit8), der „heitre ct l^martine", dem Nachruf
auf die Sängerin Malibrcm, dein „Souvenir" den Höhepunkt seiner Lyrik
erreichen lassen. Ein Gott gab ihm, zu sagen, was er gelitten. In abgeklärter
klassischer Form spricht er seine Gefühle aus, und nur selten zuckt der Schmerz
noch in ihm auf. Seine Wehmut trägt nicht selten eine gewisse religiöse Färbung.

Musset hat sich in seinem Leben viel mit religiösen und philosophischen
Fragen beschäftigt. Er war, wie George Sand, „tounnente cles L>ivse8
äivineg". Es war für sein weiches, im Grunde kindliches Gemüt ein Bedürfnis,
an einen gütigen Gott und eine Vorsehung zu glauben, aber sein grübelnder
Verstand stellte sich dem Glauben entgegen. Auch hierin offenbart sich der
Zwiespalt seines Wesens. George Sand läßt ihn in ihrem Roman „LIIs et
I^ui", der ihr Verhältnis mit Musset schildert, seine Stellung zum Gottesglauben
treffend mit den Worten kennzeichnen: ^'aime vieu, ma>8 je iie crois PÄ3
en lui.

In seiner Jugend hat er gesagt:
l^e soleil le s-ut dien qu'il n'est sous ss, lumiöre
()u'une immortalitv, celle cle la matiere.

Ganz anders spricht er in seinen späteren Werken:
l'on Äme est Immortelle et tes pleurs vont tsnr.

(Deine Seele ist unsterblich, und deine Tränen werden trvckne»,)
cmi percl tout Oieu rests encors,

Oieu lÄ-liÄut, I'espoir ici-bas.

Zwischen seine größeren Dichtungen hat er wieder eine Anzahl kleinerer
eingeflochten, unter denen sich wahre Perlen befinden. Ich erwähne „Une
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Könne wrtune", ein kleines Abenteuer, das in Baden-Baden spielt. Ebenso
keusch und zart, wie hier die aufkeimendeLiebe zu der schönen Engländerin
gezeichnet ist, erscheint sie in einer Reihe anderer Gedichte, unter denen ich die
Elegie „I^ucie" hervorhebe, weil sie die Verse enthält, die auf das von einer
Trauerweide überschattete Grabmal des Dichters auf dem psre - I^ctmigs
geschrieben wurden:

Nss etiers smis, quanä je mourrai,
plante? un sauls su cimet!ere>
^'sims son keuillaAS splors;
I^a p-lleur m'en est äoues et enöre,

son ombre sera l^ers
la terrs oü je äormirm.

Immer tritt der musikalisch-melodische Charakter seiner Poesie hervor; mm:
glaubt, die Weisen eines Troubadours zu hören in Fortunios Lied, in der
Romanze, die Baberine ihrem scheidenden Ritter nachsingt:

Keau enevalier, qui parte? nour >a Zusrre,
()u'ÄlIe?-vous tail'e

Li loin
Vo^e^-vous pas czue la nuit est pmkoncZe,

IZt qne Is moncts
I<I'est czus souei?

Wie oben erwähnt, war Musset auch dramatischer Dichter. Zwei seiner
Theaterstückesind als eigentlicheDramen bezeichnet: del Zart»" und
„^orsn^Lcio". In der Wahl der Stoffe dieser Stücke zeigte Musset einen
sicheren Blick für das Dramatische, wie schon der Umstand beweist, daß beide
Stücke von deutschen und italienischen Dramatikern nachgedichtet wurden.
Namentlich „I^cn-sn^acLio" ist hochdramatisch. Lorenzo, der Vetter des Tyrannen
Alexandervon Medici, ein idealistischer Schwärmer, beschließt, jenen zu ermorden
und sein Vaterland zu befreien. Um ihn zu täuschen und sein Vertäuen zu
gewinnen, nimmt er an seinen Ausschweifungen und Gewalttaten teil und
bestärkt ihn noch in seinem Treiben; aber dabei versinkt er selbst im Sumpfe
des Lasters und kann sich nicht mehr daraus retten. Er vollbringt den Mord,
aber er hat nicht mehr den Mut und die Kraft, sein Werk zu vollenden; er
geht zugrunde. Es weht ShakespearescherGeist in diesem Stück. Wenn es auf
dem Theater keinen Boden fassen konnte, liegt die Schuld lediglich an der nicht
bühnenmäßigen Komposition.

Die LvmLäie8 sind verschiedener Art; einige schildern seelische Konflikte,
andere sind mehr Phantasiespiele, romantische Märchen, wie „Larberine",
„(Äl-mosins", „I^anta8ic>". Shakespeare hat auf diese eingewirkt. In „^antasio"
begegnen wir auch wieder den Spuren Jean Pauls. Das Stück spielt in
einem irgendwo im Mond gelegenen München am Hof des guten Königs von
Bayern, der mit dein Fürsten von Mantua in Fehde liegt. — In den proverbes,
dieser echt französischen dramatischen Form, die auf Carmontelle zurückgeht,
versteht der Dichter, mit ebenso viel Geist als Anmut zu plaudern.
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Ein Zufall fügte es, daß Mussets Theaterstücke,die in der „Ksvus 6e8
äeux Nonäss" schlummerten, den Weg auf die Bühne fanden. Die aus¬
gezeichnete Pariser Schauspielerin Frau Allan Desproaux, die im Jahre 1847
von Petersburg kam, hatte dort den großen Erfolg des Lustspiels „l^s Laprice"
von Musset miterlebt, und sie setzte es durch, daß das Stück am „l'tiLatrö kranLai8"
gegeben wurde. Es fand lebhaften Beifall. Nun gingen der Reihe nach fast
sämtliche Stücke Mussets über die Bretter, und sie gehören auch heute noch
zum Spielplan der großen französischen Theater.

Mussets poetische Begabung tritt auch in den erzählenden Dichtungen
hervor, die er in seiner zweiten Schaffensperiode veröffentlichte. Er schrieb
einen Roman „I.a Lon5es8ion ä'un enkant äu siöcle", eine Lebensbeichte,
in der er insbesondere die Geschichte seiner Liebe zu G. Sand erzählt. Er gibt
in diesem Buche Wahrheit unter dem Schleier der Dichtung und hat sich selbst
keineswegs geschont. Der Wert des Romans wird durch gewisse Mängel der
Koniposition, die man ihm zum Vorwurf macht, kaum beeinträchtigt. Die
Komposition ist überhaupt nicht Mussets starke Seite. Er überließ sich lieber
dem Fluge seiner Gedanken, als daß er sich mit der Ausarbeitung von Plänen
und Entwürfen geplagt hätte. Es zog ihn deshalb auch mehr zum Lustspiel
und zur Novelle als zum großen Drama und Roman. Seine ,,^ouvellö3"
und „LontsZ" sind zum Teil allerliebst; unter jenen möchte ich ,>I^s i^ils äu
l'itisn" hervorheben, von den Contes ist „I^'liiZtoirs cl'un merw Klane", die
Geschichte einer weißen Amsel, eine literarische Satire im Gewand einer Tier¬
fabel, am bekanntesten geworden.

In Musset steckte wie in Heinrich Heine außer dein Poeten auch ein
Satiriker und ein Kritiker. Seine satirische Begabung hat er in mehreren
seiner Gedichte und in den Briefen von Dupuis und Cotonet glänzend dar¬
getan. Als Kritiker von feinem Kunsturteil erwies er sich in seinen Aufsätzen
über Literatur, Theater, Konzerte, Gemäldeausstellungen. Musset hatte namentlich
sehr viel Sinn und Verständnis für Musik; sie war ihm nicht nur Ohrenschmaus,
sondern Herzenssache; sie sprach zu seinem innersten Gemüte. Bezeichnendfür
ihn ist es, daß er gerade die ernste, klassische Musik, auch die alte Kirchenmusik,
hochschätzte.

Wie oben erwähnt, hat die deutsche Literatur vielfach anregend auf Alfred
de Musset gewirkt. Die französischen Romantiker begeisterten sich für die großen
deutschen und englischen Dichter, bei denen sie ihre poetischen Ideale verwirklicht
fanden. So schreibt der siebzehnjährige Musset an einen Freund: ,,^s ns vc>uärai3
pa8 Lcrire c»u ^ v»uärai8 ötre LtmkWpeare ou ZeKiller". Von seiner eifrigen
Beschäftigung mit den großen Geistern unserer Literatur geben seine Werke an
vielen Stellen Zeugnis. Goethe ist für ihn le Aranä, le noble Qoetne;
Fausts Gretchen ist eine Lieblingsgestalt für ihn geworden; eine Nachbildung
des Gretchenbildes von Arv Scheffer hing in seinem Schlafzimmer, und oft
ruhten seine Blicke auf dein rührenden Mädchenantlitz. Aus Verehrung für
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Goethe hat er ein GoetheschesGedicht „Selbstbetrug" nachgedichtet. Vielleicht
hat ihn der Anfang des Gedichtes (Der Vorhang schwebet hin und her) an einen
Vers seines Jugendgedichtes „I^/mäÄl0U8ö" erinnert: ()uimä son ncZsau
tremblait au vent.

Deutsche Musik liebte er über alles. Er verstand den deutschen Genius,
wie er sich in den Werken unserer Tonheroen ausspricht*).

Trotz seines Wohlwollens für Deutschland hat seine Muse einmal einen
feindlichen Ton gegen unser Vaterland angeschlagen. Es war im Jahre
1841, in einer Zeit großer nationaler Erregung. Die Wendung, welche die
orientalische Frage genommen, hatte die kriegerischen Leidenschaften der
Franzosen entflammt und den alten Ruf nach der Rheingrenze wieder
ertönen lassen. Aus Deutschland schallten ebenso kriegerische Klänge zurück.
Der alte Arndt sang damals sein Sturmlied („Und brauset der Sturm¬
wind des Krieges heran"). Ani mächtigsten aber zündete das Rheinlied
von Nikolaus Becker: „Sie sollen ihn nicht haben, den freien deutschen Rhein".
Das Lied wurde (nach Petzet) etwa hundertundfünfzigmal komponiert. In
Frankreich entrüstete man sich gewaltig über die ziemlich harmlosen Verse, in
denen man eine Verhöhnung und Herausforderung erblickte. Fortgerissen von
der allgemeinen patriotischen Woge schrieb Musset als Antwort seinen „l?Kin
allemÄnä" (I>lou8 I'avon8 eu, votre Kliin allemaiich, spöttische und scharfe,
aber poetisch schwungvolleStrophen, die in Frankreich beinahe ebenso viel
Erfolg hatten wie Beckers Rheinlied in Deutschland (allerdings wurden sie
nur etwa fünfzigmal in Musik gesetzt!).

Mussets Zorn war bald verraucht; jede Spur von Chauvinismus lag ihn:
fern. Elf Jahre später verfaßte er die Kantate „I^e Lkemt äö8 ami8", in der
er den Frieden und die Verbrüderung der Völker verherrlicht. (I^e KKin n'e8t
plus uns kwntiere. ^,mi8 c'e8t notre Zranci Liiemin etc.)

Die letzte Lebensperiode des Dichters war höchst traurig. Seine Schaffens¬
kraft und Schaffenslust war gelähmt, seine Gesundheit zerrüttet. Ein Herzleiden
hatte sich eingestellt und wurde durch seine unregelmäßige Lebensweisebegünstigt.
Er selbst hat in seinem letzten Gedicht seinen trostlosen Znstand ergreifend
geschildert:

I^'Keuie 6e ms mort clepuis ctix-I,uit mois
l)e tous les cütes sonne S, mes oreillss. . .
^usou'H mon repos tont est un oombst,
IZt eomme un caursier Krise äs istiAue
Uon coursM vteint cliancslle et s'abat.

Der Tod nahte ihm sanft als Erlöser. In seinen Fieberphantasicn um-
rauschten ihn die Weisen seiner Lieblingsmeister Beethoven, Mozart, Schubert.
In der Nacht vom 1. auf den 2. Mai 1857 schloß der Schlaf seine Augen sür

-) Über die Beziehungen Mussets zu Deutschland dgl. den Aufsatz des Verf. in Bchrens
„Ztschr. für franz. Sprache und Literatur" 1909. Auch im Sonderdruck.
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immer. Er hatte nur ein Alter von sechsuudvierzigeinhälb Jahren erreicht.
Wenige Freunde gaben ihm das letzte Geleit.

Mussets Persönlichkeitund seine Werke haben in Deutschland lebhafte Teil¬
nahme hervorgerufen, und man hat sich vielseitig mit ihm beschäftigt. Paul
Lindau hat das Verdienst, durch seine liebevoll und unbefangen geschriebene
Biographie des Dichters (1877) auf Mussets Bedeutung hingewiesen zu haben.
Seitdem sind zahlreiche Einzelschriftenüber Musset erschienen, namentlich ist sür
die Erklärung seiner hervorragendsten Dichtungen viel in Deutschland geleistet
worden. Wir haben sogar mehrere Schulausgaben von Musset, in denen sich
der Dichter natürlich manche Striche gefallen lassen mußte. Verschiedene Über¬
setzer haben sich mit mehr oder weniger Glück an Musset versucht. Alle Lyrik
bietet der Übertragung in eine fremde Sprache große Schwierigkeiten, besonders
die von Musset mit ihrer Gedankenfülle, ihrer häufig gedrängten Sprache, den
wechselndenVersmaßen, dem melodischenFluß der Verse. Verschiedenes ist
indessen recht gut übersetzt worden. Die neueste und vollständigste Übersetzung —
auch Prosastückeumfassend — ist die von M. Hahn (3 Bände).

Musset wird wohl in Deutschland nie eigentlich populär werden, wie uns
ja auch nicht alles, was er geschrieben hat, sympathischsein wird. Aber gewiß
wird es immer bei uns zahlreiche für Poesie empfängliche Menschen geben, die
erkennen, daß er ein gottbegnadeter Dichter ist, dem sich das ganze Leben in
Poesie verwandelte, der sein und tief empfand und seine Empfindungen wahr
und treu wiederzugeben wußte.

Roms Machtansprüche und die Pflichten des Staats
Von l^io, Dr. Hans Beckcr-Schöneberg

eit der Borromäus-Enzyklika, die in der ganzen protestantischen
Welt, und nicht nur in ihr, eine tiefgreifende Erregung hervor¬
gerufen hat, ist der Papst keineswegs still gewesen. Mit einer
hartnäckigen Zähigkeit hält er an seinem einmal gefaßten Plane
fest und verfolgt mit Konsequenz sein Ziel. Man kann dieses Ziel

als ein doppeltes bezeichnen: einmal Kampf gegen die moderne vom Geist des
Protestantismus durchtränkte Kultur und dann die Absperrung des Klerus von
dieser modernen Kultur und seine unbedingte Beugung unter den Willen Roms.
Eine Reihe von Verfügungen, die Pins diesen Sommer erlassen hat, bedeutet
weitere Schritte nach dieser von ihm eingeschlagenen Richtung. So hat er in einem
motu prvprio vom 24. Juni Vorschriften über den Eid (Modernisteneid) gegeben,
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den die Doktoren der Heiligen Schrift in Zukunft abzulegen haben. Danach sollen
sie sich allen Verfügungen des Papstes und allen Vorschriftender päpstlichen Bibel¬
kommission, und zwar nicht nur den bereits ergangenen, sondern auch den in
Zukunft zu erlassenden in? voraus unterwerfen. Am 8. September hat er
Ausführungsbestimmungen zu der Llicyclica pascenäl äominici AreZis erlassen,
worin u. a. dem jungen Klerus das Lesen von Zeitungen verboten und allen
Geistliche,! ein Eid der Rechtgläubigkeitauferlegt wird, der bis zum 31. Dezember
dieses Jahres geleistet werden muß. In welche Gewissensnöte kommen da die
Priester! Wie mancher der Eide, die da geschworenwerden, wird ein Meineid
sein! Und wie unklar mag man sich in Rom über die Zustände im Klerus
sein, oder wie leicht glaubt man dort mit den Gewissen umspringen zu können,
wenn man ihm ohne weiteres solch einen Eid auferlegt!

Schließlich hat der Papst durch ein Dekret vom August Bestimmungen
über die Absetzung der Pfarrer erlassen, welche diese eigentlich auf Gnade und
Ungnade den Bischöfen ausliefern. Denn daraus läuft doch die Verordnung
hinaus, daß der Pfarrer, wenn in seiner Gemeinde sich Abneigung gegen ihn
findet, „selbst eine ungerechte und nicht allgemeine", und wenn sich seine Un¬
wissenheit und Unerfahrenheit herausstellt, von dem Bischof abgesetzt werden
kann. Wie leicht ist es doch schließlich — dies weiß jeder, der etwas im öffent¬
lichen Leben steht —, Abneigung gegen eine Persönlichkeithervorzurufen oder
ihr Unfähigkeit vorzuwerfen. Der Papst soll noch weiter gehen wollen und die
Bestimmung planen, die Pfarrer in Zukunft nicht mehr auf Lebenszeit, sondern
nur zur Verfügung der Bischöfe ernennen zu lassen.

In alledem liegt System, und zwar das System einer fanatischenGesinnung,
die unerbittlich, aber auch ohne Beachtung der drohenden Gefahr dem einmal
gesteckten Ziele entgegengeht. Dieses Ziel hat eine dem Vatikan nahestehende
Persönlichkeitkürzlich mit den Worten ausgedrückt: „Die Lne^elica puscenäl
hat eine bestimmte Kategorie von Modernisten getroffen: diese sind alle aus der
Kirche ausgetreten. Das motu prvpno ist gegen jene Modernisten gerichtet,
die in der Kirche geblieben sind und darin im verborgenen ihr Werk fortsetzen.
Diese müssen nun entweder ebenfalls austreten oder sich rückhaltlos unter¬
werfen. Der Papst hat der Kirche einen unschätzbarenDienst geleistet. Er hat
jenem maskierten Protestantismus, der die katholische Lehre in ihren Urquellen
zu vergiften droht, den Gnadenstoß gegeben. Nicht heute, sondern erst in einem
halben Jahrhundert wird man die ganze Tragweite der Verordnung begreifen
und den: Papste für das vollbrachte Werk Gerechtigkeitwiderfahren lassen."

Man kann demgegenüber nur fragen: Yuc>u8qus tanciem? Wie lange
wird der katholische Klerus diese Knebelung der sittlichen Persönlichkeitund des
religiösen Gewissens ertragen? Wird er sich bald ermannen, um jenen Be¬
strebungen Roms ein: „Bis hierher und nicht weiter!" zuzurufen, oder müssen
noch stärkere Schläge kommen, bis er aufwacht uud sich darauf besinnt, daß er
nicht nur Untertanenvflichtcn, sondern auch Menschenrechtebesitzt? Einzelne
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Stimmen melden sich schon, und zwar, wie wir sehen können, nicht von ver¬
dächtigen Modernisten, sondern von treuen, gehorsamen Priestern, denen es doch
zu viel wird. Der Aufsatz „Römisches, Allzurömisches" in Nr. 38 dieser Zeit¬
schrift zeigt uns das deutlich.

Die religiöse Seite der Krisis, die durch diese Überspannung der Forde¬
rungen des Vatikans hervorgerufen wird, soll hier nicht behandelt werden. Es
soll vielmehr die Aufgabe dieser Zeilen sein, auf die politische und staatsrecht¬
liche Seite dieser Vorgänge hinzuweisen. Durch das Vorgehen der Kurie werden
die Staaten, selbst die friedliebendsten und geduldigsten, zu der Frage getrieben:
„Dürfen wir uns das gefallen lassen?", und zu Maßregeln, welche die Trennung
von Staat und Kirche in die Wege leiten, förmlich gedrängt.

Der Staat, und wir nennen hier einmal zunächst den preußischen Staat
und das Deutsche Reich, wendet für die römische Kirche und ihre Kultus- und
Unterrichtszwecke jährlich ganz beträchtliche Summen auf. Wir erwähnen hier nur
die Zahlungen, welche der preußische Staat seit der Säkularisation der Klöster
und geistlichen Stiftungen im Jahre 1810 für die römische Kirche leistet und
die mit den Bedürfnissen wachsen: Preußen hat damals versprochen, daß es
für die Bedürfnisse der römischen Kirche in seinem Lande in angemessener Weise
Sorge tragen wolle. Daher müssen, was viele Preußen immer noch nicht wissen,
diese Beträge in den Staatshaushaltsplan eingesetzt und im Abgeordnetenhause
besprochen werden. Sodann gehören hierher die Ausgaben, welche das Patronat
über zahlreiche katholische Pfarreien der Staatskasse auferlegt. Ferner sind noch
die beträchtlichenLeistungen zu nennen, welche den: Staat durch die Erhaltung
der katholisch-theologischen Fakultäten an den Universitäten und der Lyzeeu, so
des Lyzeum Hosianum in Braunsberg und sieben katholischer Lyzeen in Bayern,
obliegen. Und schließlich darf man auch die Ausgaben nicht vergessen, die die
Militärseelsorge in steigendem Maße fordert und die von dem Staate allein,
ohne jede Beihilfe der Kirche, zn leisten sind. Der Staat hat also eine große
Menge Pflichten der Kirche gegenüber. Und man darf darum billig fragen:
welche Rechte besitzt er demgegenüber, beziehungsweise wie wird er seine Rechte
gegenüber der neueu Strömung in der Kirchenpolitikder Kurie wahren?

Hier ist der Punkt, wo unseres Erachtens der Staat als solcher, als
politische Macht dem Treiben der Kurie nicht müßig zusehen darf, weil dadurch
sonst seine eigenen Interessen gefährdet werden.

Der Staat ist in neuester Zeit bereits vor den Ansprüchen der Kurie auf
diesem Gebiet zurückgewichenund hat drei Männer, die mit ihr in Konflikt
geraten waren, einfach fallen lassen beziehungsweise nicht genügend geschützt.
Der Professor der katholischenDogmengeschichtean der Universität München
Joseph Schnitzer ist wegen seines Artikels: „Die IZnL^eliea pasceneli uud die
katholische Theologie" in Nr. 5 Jahrg. 1908 der „Internationalen Wochen¬
schrift für Wissenschaft, Kunst und Technik" zunächst beurlaubt und dann in die
philosophischeFakultät hinübergedrängt worden. Der bayerische Lyzealprofefsor
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Sickenberger war wegen seiner Lehren bei der Kirchenregierung mißliebig
geworden. Er bat den bayerischen Staat um eine andere Anstellung, aber
der Kultusminister erwiderte ihm, er sei eine „suspekte Persönlichkeit" und
gewährte ihm aus Rücksicht auf das Zentrum, die Bitte nicht, so daß
Sickenberger, von dein Erzbischof verstoßen und von der Regierung seines
Vaterlandes verlassen, sich genötigt gesehen hat, anderwärts sein Brot zu suchen.
Der dritte Konflikt hat in Brannsberg in Preußen stattgesunden. Dort lehrte
am Lyzeum Hosianum der Kirchenhistoriker Koch. Er veröffentlichteeine kirchen-
und dogmengeschichtliche Untersuchung über Cyprian von Karthago und den
römischen Primat. Das Buch erschien in den von Professor Harnack heraus¬
gegebenen„Texten und Untersuchungenznr Geschichte der altchristlichen Literatur"
in dem bekannten protestantischenVerlage von Hinrichs in Leipzig. Das mochte
an sich schon verdächtig sein. Noch mehr aber war es das Resultat, zu dem
Koch kam, daß man nämlich in Cyprian nicht den Lobredner der Einheit der
Kirche unter dem römischen Bischof finden dürfe, den man bisher in ihm sah.
Das sind wissenschaftliche Überzeugungen, die in protestantischenKreisen schon
lange gelten; daß aber ein katholischer Priester und Forscher es gewagt hat,
diese Lieblingsthese der römischen Kirche anzugreifen, das war das Unerhörte.
In der Vorrede zu seinem Buche hat es Koch auch ausgesprochen, daß die
Untersuchung für ihn zu einem Bekenntnis geworden sei, durch das er manche,
die ihm lieb gewesen seien, betrüben müsse, aber die höchste Autorität sei doch
das Gewissen. DaS ist ein protestantischerGrundsatz, den er damit ausgesprochen
hat, und deshalb hat er in dem Lehramt der römischen Kirche keinen Platz mehr.

Wenn man jene drei „Fälle" erwägt, so muß man sagen, diese Männer
sind nicht etwa deshalb in Konflikt gekommen, weil sie mit den Grundwahrheiten
des Christentums nicht mehr einverstanden waren. Wäre das der Fall gewesen,
so hätte man es durchaus verstehen können, wenn Rom auf ihre Entfernung
drang. Denn wenn die Kirche in solchen Fällen eingreift, so handelt sie nur
in Wahrung berechtigter Interessen. Das verdient utopistischenTheorien des
Liberalismus immer wieder entgegengehalten zu werden. Wie ich nicht Lehrer
des Staatsrechts sein kann, wenn ich den Staat für unsinnig und unnötig
erkläre, wie ich nicht Handelslehrer sein kann, wenn ich Gewinnprozente des
Kaufmanns für unberechtigt halte, so kann ich auch nicht Lehrer der christlichen
Theologie sein, wenn ich den christlichen Glauben nicht mehr anerkenne. Das
ist einfach und klar. Wenn Rom solche Leute aus seinen Reihen entfernt, so
kann man das durchaus verstehen. Es tut dabei allerdings immer etwas, was
der Protestantismus auch oft genug getan hat und was bei ihm erst durch das
neue Jrrlehrengesetz endgültig beseitigt worden ist: es heftet den Leuten, die
es gehen heißt, einen sittlichen Makel an. Die Ketzer sind für Rom immer
böse Menschen gewesen und werden es immer bleiben. Aber wenn nur die drei
obengenannten Männer religiöse Ketzer wären! Das sind sie nicht! Sie sind
fromme katholische Christen, denen es nicht einfällt, die Glaubenssätze des
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Christentums zu leugnen. Sie haben sich nur gegen das ultramontane System
gewehrt, dessen Anerkennung nach den neueren Bestrebungen der Kurie wieder
einmal zu einer der Grundforderungen des römischen Christentums gemacht
werden soll. Als sie hierüber mit der Kurie in Konflikt gerieten, sind sie von
dem Staat, als dessen Lehrer sie angestellt waren, im Stich gelassen worden,
man muß das mit aller Deutlichkeit sagen. Genau so sind seinerzeit, als die
Maigesetze aufgehoben werden, die „Staatspfarrer" in Preußen behandelt worden,
wie wieder einmal in Erinnerung gebracht werden soll.

Und hier setzt eben unserer Meinung nach die dringende Verpflichtung des
Staates ein, jenem Vordringen Roms vom staatlichen Interesse aus Halt zu
gebieten. Oder will sich der Staat dazu hergeben, ad nutum papas bereit zu
stehen und etwa einem Pfarrer, den der Bischof nach den Anweisungen in jenem
motu proprio des Papstes abgesetzt hat, weil er — nun weil er einigen bigotten
alten Weibern in seiner Gemeinde mißliebig geworden ist, das Gehalt zu sperren
und anderseits einem eben aus Portugal vertriebenen Mönch, den ein Bischof
als Pfarrer anstellt, das Gehalt zu zahlen? Das wäre doch eine unwürdige
Stellung des Staates, und es wäre auch grausam gegen eine ganze Reihe seiner
Untertanen. Zu diesen gehören auch die katholischen Priester. Und unter diesen
gibt es, das wissen wir, eine ganze Menge, die ihr deutsches Vaterland lieb
haben und mit wachsenderSorge die steigenden Machtansprüche Roms sehen.
Manche von ihnen haben das ausgesprochen, und viel mehr sagen es im geheimen
oder behalten diese Gedanken für sich. Die sittlich-religiös aufbauende und
erziehende Arbeit dieser Priester kann der Staat nicht entbehren. Damit
sie auch ihm treu dienen, verlangt er von ihnen den Eid der Treue bei ihrer
Anstellung. Aber wenn nuu die wirklich national gesinnten Priester die Über¬
zeugung gewinnen, daß der Staat der Einschränkung ihrer Freiheit durch Rom
untätig zusieht, ja womöglich noch hilfreiche Hand leistet, dann werden und müssen sie
die Lust verlieren, wirklich national erziehend im Vaterland mitzuwirken,und werden
sich, wenn auch wohl schweren Herzens, dorthin wenden, wo die Macht ist, nach Rom.

Das sind bitterernste Fragen aus dem staatsrechtlichen Gebiet, die wir dem
Staat zur Erwägung anheimgeben. Es muß ein Weg gefunden werden, um
der drohenden Willkür- und Gewaltherrschaft Roms einen Damm entgegenzusetzen.
Hier können doch alle Parteien, welche die Freiheit der Persönlichkeit und die
sittliche Würde des Menschen betonen, also auch die Freisinnigen, mit den: Staate
zusammenwirken. Soeben geht durch die Presse die Nachricht, die bayerische
Regierung habe gegen die MachtansprücheRoms beim Papst Einspruch erhoben,
weil dadurch die Rechte des Staates beschränkt würden. Möchten bald andere
Regierungen folgen und sie sich zusammentun zu gemeinsamem Vorgehen.
Gegen Geschlossenheitund Entschiedenheit ist Rom meist zurückgewichen. Es
muß ein Weg, und wir betonen es, ein Weg des Rechtes gefunden werden,
wie da Abwehr zu schaffen, denn „das Vaterland ist in Gefahr".
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